
> Ein Blick in die Kalender von Musikern oder Orchestern oder

auch ein Blick in die verschiedensten Veranstaltungshinweise zeigt

grob gesagt zwei verschiedene Rahmen, in denen sich ein Konzert

abspielen kann: als ein Konzert in einer Saisonbespielung oder

Abonnementreihe eines Veranstalters oder als Teil eines Festivals.

Diese zwei Formen haben durchaus sehr verschiedene Rahmenbe-

dingungen, sowohl was die inhaltliche Planung und Durchführung,

das Marketing als auch die Rezeption durch das Publikum angeht.

Und wenn auch alle diese Formen den oben genannten Charakter

eines „Festes“ haben können, ist doch das Abo-Konzert in diesem

Sinne eher ein kleineres Fest, das gewiss aus dem wöchentlichen All-

tag herausragen kann. Aber ein Festival – und schon im Wort „Fes-

tival“ ist ja das Wort „Fest“ enthalten – meint den größeren Rah-

men, meint eine Zeitstrecke von einer, zwei bis hin zu sechs Wo-

chen, eine Art Ausnahmezustand, in dem das Kunstereignis nicht

nur die temporäre Flucht aus dem Alltag sein darf, sondern die

Chance bekommt, den Zuschauer in eine andere Ebene von Leben

zu entführen.
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Festivals wachsen immer noch wie Pilze aus dem Boden, man spricht

auch von Festivalitis, als wäre das eine Krankheit; und es mag auch

sein, dass vielleicht nicht jedes Dorf sein eigenes Festival braucht.

Aber es zeigt sich doch auch der Wunsch nach Intensität, nach

künstlerisch Herausragendem und auch danach, thematisch in grö-

ßeren und oft interdisziplinären Zusammenhängen zu denken.

„Kunst als Spiel, Symbol und Fest“ überschrieb der Philosoph Hans-

 Georg Gadamer seine Schrift Die Aktualität des Schönen (Stuttgart

1977) und erläuterte dort die enge Verwandtschaft von Kunst und

Fest. Ein Fest – ein Familienfest, ein religiöser Festtag und warum

nicht auch ein Festival – hebe sich aus dem Alltag dadurch ab, dass

es eine besondere Gemeinsamkeit herstellt und dass die Zeit eines

Festes eine besondere und in besonderem Maße „erfüllte Zeit“ sei. So

ist die Beziehung zwischen Kunst und Festival eine doppelte: Selbst-

verständlich werden bei einem Festival Kunstwerke aufgeführt oder

gezeigt; und man kann umgekehrt ein Festival als eine Ausdehnung

eines Kunstwerks verstehen, ja als ein „Gesamtkunstwerk“ – als eine

gestaltete Zeit jenseits des Alltags, die Menschen besondere Erfah-

Für die einen Urlaub, für die anderen Dienst, nicht selten Dienst im Urlaub:
Was macht Festspiele so attraktiv, beim Publikum nicht weniger als bei den
Musikern, die oftmals bereit sind, für eine Mitwirkung ihre freie Zeit zu op-
fern? Und was suchen die Zuhörer bei diesen besonderen Veranstaltungen,
was sie im normalen Abokonzert zu Hause vielleicht nicht geboten bekom-
men? Ein Streifzug durch das Phänomen Festival, von seiner besonderen 
Atmosphäre bis hin zu nüchternen Bilanzen.

Sommerfrische?
Festspielzeit für Musiker 
und Publikum
Andreas Richter
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rungen und Erlebnisse ermöglicht. Klugen Festivalleitern gelingt es

dabei, aus der Reihung einzelner Kunst- und Konzertereignisse ein

ganzes Wochenende oder sogar eine längere Zeitspanne als eine Zeit

besonderer Erlebnisqualität zu gestalten.

Die Wurzeln

Auch wenn Vorläufer und Wurzeln heutiger Festivals durchaus sehr

alt sind und bis in die Antike zu kultischen und religiösen Festen

und Aufführungen zurückreichen, ist doch das Festival, wie wir es

heute kennen und wahrnehmen, eine jüngere Entwicklung der Mu-

sikszene. Die ältesten Festivals – damals freilich eher „Festspiele“ ge-

nannt – entstanden in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts: die

Bayreuther Festspiele (1876) und die Münchner Opernfestspiele

(1901 mit dem Vorläufer eines Theatersommers 1875 mit Werken

von Mozart und Wagner). Man könnte also Richard Wagner als

„Erfinder“ des modernen Festspielgedankens bezeichnen. 1877 wur-

de in Salzburg des erste „Salzburger Mozartfest“ veranstaltet, bevor

dann 1920 die Salzburger Festspiele unter dem heutigen Namen 

reüssierten. Es ist also offensichtlich, dass die ersten Festspielgrün-

dungen jeweils das Werk eines bestimmten Komponisten im Mit-

telpunkt hatten: Beethoven-Fest, Bach-Fest, Mozart-Fest, Schu-

mann-Fest, Kurt-Weill-Fest etc. Wobei die Beschränkung auf das

Werk eines einzelnen Komponisten Grenzen setzt, die es zuweilen

schwer machen, ein dauerhaft interessantes Programm zu entwerfen.

Später stehen andere Ideen im Mittelpunkt, zum Beispiel bei dem

1911 gegründeten Festspielhaus Hellerau. In der so genannten Garten -

stadt Hellerau in der Nähe von Dresden war es erklärtes Ziel, Wohnen

und Arbeiten, Kultur und Bildung zu einer Einheit zu führen. Das

Festspielhaus sollte in diesem „städtischen Organismus“ als kulturel -

les Zentrum fungieren. Das 1986 gegründete Schleswig-Holstein Mu-

 sik Festival verbindet die Entdeckung des ländlichen Raums mit der

Idee eines internationalen Jugendorchesters auf höchstem Niveau.

Nachfolger dieser Idee eines Flächenfestivals sind das Rheingau Mu-

sik Festival, die Festspiele Mecklenburg-Vorpommern, die Branden -

burgischen Sommerkonzerte und die Niedersächsischen Musiktage.
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Begegnungen auf internationalem Niveau

Zum Beispiel Young Euro Classic: Einmal im Jahr im Sommer,

wenn das Konzerthaus am Gendarmenmarkt in Berlin sowieso leer

steht, zehn oder zwölf Jugendorchester an einen Ort einladen, dazu

eine für junge Menschen verträgliche Preisgestaltung, prominente

Paten, Ur- und Erstaufführungen in jedem Konzert – so entstand

ein einzigartiges Festival mit einem ganz unverwechselbaren Profil,

das im Übrigen auch als ein Erfolgsmodell der Zusammenarbeit

zwischen Kunst und privater Förderung gelten kann. Nicht wenige

Instrumentalisten gründen ihre eigenen Kammermusikfestivals –

mit wechselndem Erfolg, denn man hört dann wiederum von mu-

sikalischen Freunden, die in der Zwickmühle sind, Einladungen

zum Nulltarif nicht ablehnen zu können. Aber meist steht die er-

freuliche Begegnung mit anderen Solisten im Vordergrund. Gerade

auf Festivals kann man Kammermusik in ungewöhnlichen wie be-

glückenden Konstellationen erleben, finden sich hier Künstler auf

internationalem Niveau zusammen, die sonst getrennt durch die

Konzertsäle der Metropolen reisen.

Andere Festivals widmen sich explizit der Neuen Musik (oder

auch der Alten Musik) und können auf ein Expertenpublikum hof-

fen, das sich aktuellen Strömungen gegenüber aufgeschlossener zeigt

als das ehrwürdige Abo-Publikum. Aber die Gefahr der Nischenbil-

dung ist groß und schon manche Uraufführung hat ihr erstes Festi-

val nicht überdauert. Freilich hat ein Festival ungleich bessere Mög-

lichkeiten des Marketings und ist darüber hinaus ein Forum des

Austauschs zwischen Künstlern, wie es sich in einer Saison nur sehr

zufällig ergibt. Und es gibt die Chance zum Experiment, neue Orte,

Veranstaltungsformen, Vermittlungsangebote – die Chance alles das

auszuprobieren, was in traditionellen Strukturen viel schwieriger ist.

So ist das Phänomen Festival mehr als ein Trend, es ist längst ein

gleichberechtigter Bestandteil des althergebrachten Musiklebens ge-

worden und gleichzeitig Ort für Experimente und Zukunftsvisionen.

Profile von Festivals sind bunt – können sich ebenso auf einen

einzigen Komponisten beziehen wie verschiedene Kunstgattungen

zusammenbinden, können von einer starken Künstlerpersönlich-

keit dominiert werden oder in jedem Jahr ganz andere Farben zei-

gen. Sie können sich einem ganz speziellen Bereich der Musik wid-

men (Klavier, Neue Musik, Kammermusik oder Orchesterfest) oder

die ganze Palette des Angebots unter einer thematischen Fragestel-

lung zusammenfassen. Sie können von einem Sponsor getragen

sein, der eine entsprechende Darstellung verlangt, oder aber als öf-

fentliche Aufgabe wenigstens für einen begrenzten Zeitraum einen

Raum mit Kultur versorgen. Das Schöne ist gerade, dass es keine

Regel gibt und dass so in jedem Jahr der Strauß der Festivals noch

ein wenig bunter werden darf.

In der Statistik des Deutschen Musikrats sind 503 Festivals gelis-

tet mit dem Hinweis, dass diese Liste nur sehr unvollständig sei und

vor allem die zahlreichen Musikfestivals im Bereich des instrumen-

talen und vokalen Laienmusizierens unberücksichtigt blieben – so

kann man die wahre Anzahl nur schwer schätzen. Von A wie

„A*Devantgarde-Festival“ München bis Z wie „Zeltfestival Kons-

tanz“ findet sich hier Kleines und Großes, Spezielles und Umfassen-

des vom Dorf bis zur Region – es scheint, als wäre ein Festival geeig-

net, jede Form, Idee oder auch schlicht den Wunsch zur künstleri-

schen Selbstverwirklichung zu ermöglichen. Eine sehr interessante

Statistik belegt einen regelrechten Festivalboom Ende der 1980er

Jahre, in denen es mehr als 15 Neugründungen pro Jahr gab, wäh-

rend ein Jahrhundert lang vorher in der Zeit von 1876 an pro Jahr

zwischen 0 und 5 Festivals gegründet wurden. …

… Lesen Sie weiter in Ausgabe 7-8/2009.
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Salzburgs Hofstallgasse,
zur Festspielzeit beflaggt
und eines der schönsten
Pausenfoyers der Welt
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